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Am 6. December 1848 hat durch den Tod des Mannes,

deſſen nahen und fernen Freunden wir dieſes Wort ſchuldig

zuſein glauben, die Stadt Bern eineihrer ſchönſten

Zierden, die Berniſche Kirche eine ihrer älteſten und ehr—

würdigſten Säulen verloren. Herr Samuel Gottlieb

Hünerwadel wurde den 31. Januar 1711 geboren zu

Koppigen, im Kanton Bern, wo ſein Vater Pfarrer war.

Theils die bald ſich in ihm entwickelnde ſeltene Faſſungs⸗

kraft und Lernbegierde, theils der Einfluß, welchen ſeine

fromme , im Religibſen faſt ſtrenge Mutter, eine geborne

KaufmannausBern, aufſein Gemüth ausübte, führten

den Knaben ſchon früh dahin, ſich dem Stande ſeines

Vaterszu widmen, welchem damals noch viele der beſten

Kraͤfte des Mittelſtandes ſich hingaben. Inſeinem achten

Jahre kamerin ſeine Vaterſtadt Lenzburg, umdie dortigen

Schulen zu beſuchen, und im Hauſe ſeines väterlichen

Oheims knüpfe er mit manchem ſeiner dortigen Verwandten

Bande einer innigen und dauernden Freundſchaft. Das

dreizehnte Jahr führte ihn für ſeine weitern Studien nach

Bern, wo der damaligen Akademie in demProfeſſor der

Philoſophie, nachherigen Dekan Ith eben ein neuesLicht

und Leben der Wiſſenſchaft aufgegangen war. Durch

die verſchiedenen Stufen der Akademie aufſteigend legte

erhier den Grund zu der tiefen Kenntniß der alten
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Sprachen, in denen er ſo feſt wurde, daß er das Latei⸗

niſche mit gleicher Zierlichkeit ſchrieb, wie mit Leichtig—

keit ſprach und bis in ſein Alter im hebräiſchen und

griechiſchen Bibeltexte bewanderterwar als kein Jüngerer.

Hier überſtand er eine Gefahr, welche für Bern immer

denkwürdig bleibt, nämlich den Brand des alten Münz—

gebäudes neben dem Rathhauſe, in dem er gerade ſeine

Wohnung hatte, ſo daß er dabei einen Theil ſeiner

Bücher und Habſeligkeiten einbüßte. Seine Studien hin⸗

derten ihn nicht, in zwei Bernerfamilien nach einander die

Hauslehrerſtelle zu ubernehmen, naͤmlich bei Herrn von

Wattenwyl von Grächwyl und bei Herrn Freudenreich

dem nachherigen Schultheißen. Und ſo blieb er die ganze

übrige Zeit in Bern, nur ſeine Ferien wo möglich im

elterlichen Hauſe zubringend, bis er im April 1793 nach

rühmlich beſtandenem Examen unter die Candidaten des

Predigtamtes aufgenommen wurde. Nach einer kurzen

Vicariatszeit in der Gemeinde Staufberg, bei Lenzburg,

war es ihm dann vergönnt, noch deutſche Univerſitäten

zu beſuchen. Vor allen zog Tübingen ihn an, und hier

beſonders, in der bekannten Schule eines Storr, Flatt,

Bengel ꝛc. war es, woſich die theologiſche Richtung in

ihm befeſtigte, der er ſein Leben lang treu blieb, nämlich

die eines unerſchütterlichen Glaubens an die göttliche Offen⸗

barung in Chriſto und in der Bibel überhaupt, aber in

der freiern Weiſe, die auch der Vernunft und ihren For—

ſchungen ihr Recht zugeſteht, auf der Ueberzeugung beru⸗

hend, daß die zwei Gottesgaben der Vernunft und der

Offenbarung einander nie entgegen ſein können, wenn

nur die erſtere weder ſich ſelbſt überhebenoch auf Irr—

wege gerathe An Tuͤbingen knupften ſich ſeineſchönſten



Erinnerungen aus der Zeit ſeines jugendlichen wiſſenſchaft⸗

lichen Strebens, und auf die Dauer geſchloſſene Freund⸗

ſchaften machten ihm Wurtemberg bis in ſein Alter lieb

Von Tübingen zog er nach Göttingen und gabſich auch

dort den gründlichſten Sludien hin. Hier überraſchte ihn

aber aufs ſchmerzlichſte die Nachricht von dem Tode ſeiner

Mutter, an der er mit der innigſten Sohnesliebe hing,

und dieß veranlaßte 179ſeine Rückkehr nach Hauſe,

wohin er zu Fuß ſeinen Wegmitten durch die Armeen des

noch nicht beendigten Revolutionskrieges zu nehmen hatte.

Sein Vater warunterdeſſen als Pfarrer nach Bätter⸗

kinden gekommen und bedurfte, ſchon nahe an ſlebenzig

Jahre alt, eines Vicars, deſſen Stelle jetzt der Sohn

uͤbernahm. ImFrühjahr 1788, als im Schrecken vor

den Franzoſen, beſonders aus den Grenzorten Viele ſich

flüchteten und dieß auch ſein Vater that, blieb der Sohn

aAein als der geiſtliche Hirt der Gemeinde zurückund war

hier von neuen Gefahren bedroht. Nicht nur wurde das

Haus geplündert, ſondern als die, durch denfälſchlich

einem Dorfbewohnerzugeſchriebenen Mordeines der Ihri⸗

gen in Wuth entbrannten Franzoſen das Dorf einäſchern

wollten, ſetzte er für die Rettung desſelben wirklich ſein

Leben auf's Spiel.

Im Jahr 1802 wurde er zum Pfarrer in Zofingen

erwählt, und ſo war ihm hier Gelegenheit gegeben, ſich

in die ſelbſtſtändige Ausübung der Pflichten des geiſtlichen

Amtes, und zwarbeieiner nicht unanſehnlichen Stadt⸗

gemeinde, nach allen Seiten hin einzuleben. Esiſt

bekannt, daß er dort nicht nur ein ſehr beliebter Prediger

war, ſondernſich nicht ſcheute, als ſolcher auch mit einer

Freimüthigkeit aufzutreten, die ihn faſt in Ungnade ge⸗



bracht hätte. Von ſeinen nebenbeifortgeſetzten wiſſen⸗

ſchaftlichen Studien zeugen am beſten einige gediegene

Aufſätze, die er in eine Tübingertheologiſche Zeitſchrift

einrücken ließ. Selbſt Solches hinderte ihn jedoch nicht,
ſeinem Geiſte und ſeinem Herzen noch nach einer andern

Seite hin ihren Lauf zu laſſen, denn da war es, daß er

mit einer jungen Zofingerin, einer gebornen Frikart,

in das Band der Ehe trat, welches von nun an und bis

zu ſeinem letzten Athemzuge einen ſo hedemenden Theil

ſeines Lebensglückes ausmachte.

Nach Bern kam Herr Hünerwadel im Frühling 1809

durch den ſchon im Jahr zuvor an ihn ergangenen Ruf zur

Profeſſur der ſyſtematiſchen und hiſtoriſchen Theologie, an

der, drei Jahre früher, nach ſehr erweitertem Plane, neu

gegründeten Akademie. Von da an warundblieb er der

Unſrige, und war es ſpäter noch mehr, als er ſich auch

das Bürgerrecht der Stadt erwarb. Als ordentlicher

Profeſſor der Theologie trug er Dogmatik, Moral und

Kirchengeſchichte vor. Waren dieſe Vorleſungen ſo ange—

legt, daß nicht leicht ein Studirender, während ſeines

Trienniums, ſich eines Ganzen derſelben erfreuen konnte,

ſo lag dieß einerſeits in ihrer ſeltenen Gründlichkeit, die

keine Materie verlaſſen wollte, ohne ſie ganz erſchöpft zu

haben, andrerſeits darin, daß, wegen der immer noch

mangelhaften Beſetzung der Lehrfächer, gar Manches in

dieſelben, namentlich in die Dogmatik hineingezogen wurde,

wasſonſt abgeſondert behandelt wird, wie das Meiſte aus

der philoſophiſchen Religionslehre und Anthropologie, aus

der Einleitung in die bibliſchen Bücher, ſehr viel Exege—

tiſches und Dogmengeſchichtliches u.dgl. Das gabdieſen

Vorleſungen etwas ſo Umfaſſendes, tief Eingehendes und



Anregendes, daß dadurch das Unbequeme ihrer Länge
weit überwogen wurde. Ganzbeſonderszeichnete ſich der
Lehrer in denſelben durch die ſeltene Gewiſſenhaftigkeit
aus, mit der er auch die Meinungen Andersdenkender, um

ſie dann widerlegen zu können, nicht nur anführte, ſon—

dern ſo treu darſtellte, daß ſelbſt ihre Urheber es kaum
richtiger hätten thun können. Theils dadurch, theils durch
die Klarheit des Ganzen erhielten die Vorträge etwas

ſehr Lebendiges, und durch das Freie auch wiſſenſchaftlich

ſehr Anregendes. Wer dieſe Behandlung des Einzelnen
als Methodik für das Uebrige in ſeinem Selbſtſtudium
benutzen wollte, dem mußten ſie den allergrößten Gewinn
bringen. Für die Kirchengeſchichte, in deren Kenntniß

beſonders ihm die Meiſterſchaft zukam, war ihm die Zeit

ſo kurz zugemeſſen, daß die Vorträge leider unmöglich
ihren Zweck erreichen konnten. Weit über die Hälfte

unſerer jetzt lebenden Geiſtlichen ſind durch ſeine Vorle—

ſungen hindurchgegangen, ſie wiſſen es gewiß alle und

erkennen es, wie viel ſie denſelben verdanken, ſowohl in

ihrer theologiſchen Bildung, als in ihrem Glauben.

Neben dem übte der Verſtorbene in Bern noch eine

weitere ſehr mannigfaltige geiſtliche und kirchliche Thätig—

keit aus. Als Prediger warerſehr beliebt und machte

entſchiedenen Eindruck, theils durch das Licht des Neuen

und Eigenthümlichen, in das er die alte ewige Wahrheit

immerfriſch zu ſtellen wußte, theils durch das Lebendige

und Schöne ſeiner Sprache und die Wärme des Glau—
bens, die ſich bei ihm offenbarte. Längere Jahre hindurch
war ihm auch das Amteines Religionslehrersam Gym⸗

naſium übertragen, und theils dieß, theils das große

Zutrauen, das er genoß, führte noch weiter dazu, daß

—



er einegroße Zahl von Söhnen und Töchtern unſerer

Stadt durch den Conftrmandenunterricht in die Kirche

einzufuhren berufen war. — Von 1818 bis 1881 war

er, mit kurzer Unterbrechung wegen periodiſchen Aus⸗

tritis, fortdauernd Mitglied des Kirchen— und Schulrathes

und nahm daeinflußreichen Antheil an allen wichtigern

Verhandlungen, namentlich 1816 an der Feſtſtellung der

neuen Verpflichtungsformel für die Geiſtlichen, 1824 an

der Umarbeitung der Predigerordnung, deren jetzige Redac⸗

tion ihm weſentlich angehört, 1828 an der Anordnung

des Reformationsfeſtes, an dem er lateiniſch die akade—

miſche Feſtrede hielt, für das er die in der Kirche aufge⸗

führte Feſtcantate und ein Lied dichtete, und bei welchem er

auch von der Univerſität Baſel die theologiſche Doctor⸗

würde erhielt. Seit der Entſtehung unſerer Synode im

Jahr 1882 warerununterbrochen ein immer wieder

gewähltes Mitglied derſelben, und die Richtung ſeiner

Vorträge ging da ſtets hauptſächlich auf Milderung alles

Schroffen, auf Verſöhnung alles Auseinandergehenden,

auf Zurückhaltung und Beſänftigung aus. Von der Synode

dazu gewählt warer auch Mitglied der Commiſſion, welche

unſere gegenwärtige Liturgie bearbeitete, und in derſelben

ein reuer Verfechter des Alten, ohne doch irgendwie dem

Neuen in den Wegzu treten. Ganzfreiwillig war hin⸗

gegen ſeine Theilnahme an dem Predigerverein für die

Sladt Bern und ihre Umgegend während derletzten

Jahre, in der er ſo manchen Jüngern beſchämte, nicht

nur durch den fleißigen Beſuch desſelben bis zu ſeinen

Krankheitstagen, ſondern noch mehr durch den Reichthum

ſeiner Beiträge zu den Beſprechungen, die er gewöhnlich

mit der Aeußerung anfing, er werde nur wenig zu der



Sache zu ſagen wiſſen, und damitſchloß, daß er bis in die
neueſte theologiſche Litteratur hinein mehr zu ſagen wußte,

als die meiſten Andern. Schade nur, daß ihmbeieiner

ſo mannigfaltigen Thätigkeit und Beſchäftigung in der

That nicht wohl noch Mußebleiben konnte zuſchriftſtel⸗

leriſchen Arbeiten, zu denen ihn der Umfangſeiner Kennt⸗

niſſe ſo ſehr befähigt hätte. Außer den oben erwähnten

Aufſätzen, einigen Gedichten in Zeitblättern und mehrern

Predigten kennen wir nichts Gedrucktes von ihm, als
zwei Gelegenheitsſchriften, beide lateiniſch, die eine, bei'm
Antritt ſeiner Profeſſur herausgegeben — über Myſti—

cismus, die andere ſeine Feſtrede oder Feſtabhandlung

von 1828 überdie ſymboliſchen Bücher.

Daß er im Jahr 1838 ſeine faſt fünfundzwanzigjäh⸗

rige akademiſche Laufbahn mit der Pfarrſtelle an derheil—

Geiſtkirche in Bern vertauſchte, hatte ſeinen Grund theils

in dem naturlichen Verlangen nach allmäliger Erleich⸗
lerung, theils in der zu erwartenden Aufhebung der Aka—⸗
demie und Gründung der Hochſchule, welche für das

Lehramt jüngerer Kräfte zu bedürfen ſchien. Als Pfarrer

nahm er ſich nun, außer den Predigten und demkateche—

tiſchen Unterrichte, mit ganz beſonderer Liebe der Seel⸗

ſorge und Armenpflege an, welche letztere ihn, bei der

großen Zahl der Armen ſeiner Gemeinde, faſt über Gebühr

und Kraft beſchäftigte, aber dennoch nie müde machte.

Allen Klagen armer Leute Gehör zu geben, für ihre Unter—

ſtützung zu ſorgen und häufig bis in die Nacht Briefe für

ſie zu ſchreiben, war das Tagewerk, demerſich gleich willig

wie treu unterzog, obſchon jetzt bereits einzelne Krank—

heitsanfälle ſein Lebenzu bedrohen anfingen, underſich

endlich doch entſchließen mußte, einen Vicar anzunehmen,



*
— —

um wenigſtens da, woerihrer bedürfte, ſeiner Hülfe

ſicher zuſein.

Wardieß Herrn Hünerwadels mehröffentliches und
amtliches Wirken, wie viel wäre nicht noch von ſeinem

Privatleben und von allem dem zu ſagen, wasder nähere

Umgang mit ihm darbot. Auch hier lag ihm das Reli—

giöſe immer am nächſten, und beſonders in engern, ihm treu

zugethanen weiblichen Kreiſen, floß in anmuthiger Form

aus ſeinem Mundederunerſchöpfliche Quellchriſtlicher Be—⸗

lehrung, Tröſtung und Glaubensſtärkung. Außerdem aber

war er noch auf ſo manchem andern Felde bewandert, daß

manihn faſt über Alles fragen konnte, und daß ſowohlſein
denkender Geiſt, als ſeine umfaſſende Bildung und ſein

außerordentliches Gedächtniß die Antwortnichtleicht ſchuldig

blieben. In der Geſchichte namentlich war er überall, bis

in die Einzelheiten zu Hauſe. Er warein ſeltener Kenner

der Kunſt und Kunſtgeſchichte, und übteſich ſelbſt in der

Malerei, ſo oft er dazu kommen konnte. Er wareinzarter,

gemüthlicher Dichter, in feinem Scherz wie in tiefem Ernſt,

in wahrhaft poetiſchem Geiſt und in gewandterpoetiſcher

Sprache. Beſonders bei Familienanläſſen wußte er auf's

Schönſte die häusliche Feſtfreude durch ſeine inhaltreiche

Poeſie zu erhöhen und recht zu ſtimmen. Es ſind, zumal

aus ſeinen jüungern Jahren, auch bedeutendere Gedichte von

ihm vorhanden, wie — eine Odeaufdie Religion, eine

ſehr ſchöne Legende aus der Märtyrerzeit u. ſ. w. auch

einige gedruckt, wie — die Ode auf das Jungfraugebirg,

der Lauf des Zeitſtroms, Niklaus von der Flüe, die Berner⸗

Schulpfennige, der Trinkſpruch am Rüblimahl der ee

ſchaft zu Mezgern.
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Dieſes reiche Gemuth und Leben iſt nun für dieſe
Welt erloſchen. Eine achtmonatliche Krankheit, die in
ihrer zweiten Hälfte höchſt ſchmerzhaft und leidensvoll
war, machte demſelben ein Ende. Aber bevor esdieſes
erſehnte Ende erreichte, war ihm doch noch mancher Troſt,

manche Erleichterung und Freudevergönnt, ſo oft ver⸗

dunkelt zuletzt der Geiſt des Kranken auch war. Nicht

nur die allertreuſte und ausharrendſte Pflege von ſeiner

Gattin und alle nur erdenkliche Sorgfalt und Liebe

von Seiteſeiner Kinder waren ihm gewährt, ſondern

eine noch ganz beſondere Quelle des Troſtes und der

höhern Freude lag für ihn in dem Umgangmitſeinem

Vicar, Herrn Eduard vonWallenwyl Was irgend die

Kraft derchriſtlichen Ermunterung und desinbrünſtigſten

Gebetes vermag, das bot ſein Vicar ihm dar, und mit

Thraͤnen dankend erquickte ſich der Leidende daran. Kein
Sohnhaͤtte theilnehmender, liebreicher und treuer ſeinen
kranken Vater tröſten und aufrichten, kein Vaterſich der

geiſtlichen Hülfe ſeines Sohnes mehr erfreuen können

als es hier der Fall war. Durch dieß alles unddurch
die Hülfe von obenſichtbar geſtärkt, trug auchder Kranke,

nachdem einmal die erſten Schmerzen überwunden waren,

ſein ganzes langes und ſchweres Leiden mit einer wunder⸗

baren Geduld, ohne Klagen, mit unverwandtemgläubigem

Hinblick auf Den, ohne welchen kein Haar von unſerm

Haupte fällt, auf Den, der unſer Erlöſer aus aller Noth

iſt, immer nur lobend die Güte des Herrn und ſich fragend,
ob er vor demſelben auch werde beſtehen können. Obſchon
oft in unbewußtem Zuſtande, hatte er doch immer noch viele

lichte Momente undineinemſolchen ſchloß er ſeine Augen

zu. Erwurdeden 9. Decemberbeerdigt. In dem eben ſo
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enhenals— Gebete, das dabei Herr von
Wattenwyl vor den Anweſenden hielt, fuhrte ſie dieſer

auchauf die Worte —Hebr. 18, 73 Gedenket an eure

Lehrer, die euch das Wort Gottesgeſagt haben, welcher
Ende ſchauetan, und folget ihrem Glauben nach.“ Und

ſo, mit dieſen gegenſeitig an unsſelbſt gerichtelen Worten,

ſcheiden denn auch wir alle, deren Lehrer er war, in

Wehmuth und Dank von dem theuern Manne deſſen

ſeltene Eigenſchaften und Kennmiſſe nurvon ſeiner noch

ſeltenern Beſcheidenheit und Demuth übertroffen werden

konnten —
*

Bern,imDeeember 846 —

Ein dankbarer Schuler und nachheriger

College des Verstorbenen.
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